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Edwin Linſe war der einzige Sohn achtbarer 
Eltern, die in einer bekannten ſchönen Stadt 
Süddeutſchlands lebten. Der Vater beſaß 
dort eine große Buch- und Kunſthandlung. Er 
hoffte, daß fein Sohn ibm dereinſt im Geſchaft 
zur Seite ſteben würde. Leider hatte ſein Sobn 


von 0. Beljshn 


(Nachdruck verboten.) 
aber keine Luſt, ſich mit all den Herrlichkeiten 
eines wirklich guten Buch- und Kunſthändlers 
bekanntzumachen. Er kaufte ſich viel lieber 
heimlich für ſein Taſchengeld, und was er ſich 
von Ontel und Tante erbettelte, bei einem ge- 
wiſſen Zigarrenbändler, der auch Schreib- 
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papier und allerleiwenig gute 10-Pfennigs-Hefte 
mit den tollſten Räuber- und Oetektivgeſchichten 
führte, derartige Schundbücher. Schon ver- 
ſchiedentlich hatten ihm ſeine Eltern darüber 
ernſte Vorwürfe gemacht, leider aber ohne 
Erfolg. Fe älter er wurde, je ſchlimmer wurde 
das Berlangen nach dieſen Wildweſtgeſchichten, 
durch die feine Gedanken in böſeſter Weiſe be- 
einflußt wurden. e hatte er es ſich 
denn in den 1 seht „Seemann zu werden. 
Er hoffte auf dieſe Welſe erſtmal nach Amerika 
zu kommen, wo ſich dann alles andere finden 
würde. Jawohl, es fand 
ſich auch, aber wie? Das 
ſollte er ſchon erfahren. 
Was auch die Eltern 
ſagen mochten, es war 
alles in den Wind gere- 
det. Er trotzte, murrte, 
bat fo lange, bis fie end- 
lih blutenden Herzens 
nachgaben, und darin 
willigten, daß er See- 
mann wurde. Er wollte 
Kapitän eines großen 
Ozeandampfers werden, 
der mindeſtens drei, 
wenn nicht gar vier 
Schornſteine hätte, Das 
Ziel war hochgeſteckt, 
aber ſonſt recht ſchön, 
wenn... ja, wenn er 
ſtandgehalten und auf 
feinem Dampfer Stutt- 
gart, auf dem ihm ein 
Freund ſeines Vaters, 
der Beamter einer gro- 
ßen Schiffahrtsgeſell- 
ſchaft in Bremerhaven 
war, eine Stelle als 
Schiffsjunge beſorgt 
hatte, geblieben wäre. 
Er tat es aber nicht, fon- 
dern rückte heimlich 
mit noch einem anderen 
Schiffsjungen, dem dieſe törichten Detektivge— 
ſchichten ebenfalls den Kopf voll Raupen geſetzt 
hatten, in Neuyork aus. Sicherlich hätte 
er das nicht gewagt, wenn ihn nicht die ver- 
ſchiedenen Tanten und Onkels beim Abfchied- 
nehmen allzu reichlich mit Geld beſchenkt hät— 
ten, „damit er ſich auch ordentlich die neue 
Welt beſehen könnte!“ Seinen Eltern ſagte er von 
dieſen reichen Geldgeſchenken natürlich nichts. 


Bei ſeinem Kameraden ſah es noch weit 
ſchlimmer aus. Der machte ſchon ſeine zweite 
Reife und hatte es ſich ebenfalls von Anfang 
an in den Kopf geſetzt, in Amerika zu bleiben. 
Wiſſend, daß er dazu Geld brauchte, hatte er 
ſogar kurz vor Antritt feiner zweiten Reiſe ſeine 
alte Tante. bei der er erzogen wurde, da ſeine 


Eltern tot waren, beſtohlen. Das wußte Edwin 
allerdings nicht. 

Das bißchen Geld, was ſie hatten, war in 
drei Tagen aufgezehrt. Am frühen Morgen des 
vierten Tages, als Edwin noch in einer armſe— 
ligen Spelunke ſchlief, verſchwand der Kamerad 
heimlich und hieß deſſen Taſchenuhr mitgehen. 
Edwin hat auch nie wieder etwas von ihm ge— 
hört und geſehen. h 

Was nun anfangen? Mit zwei Mark in der 
Taſche iſt das in Amerika eine böſe Sache. 
Gottes gütige Hand führte ihn zum Seemanns— 
heim. Er bekannte offen 
dem Seemannspaſtor 
ſeine Schuld, erklärte 
aber zugleich, daß er nicht 
wieder heim, fondern 
Seemann bleiben und 
gerne Dienſte auf einem 
Segler nehmen wollte. 

Es traf ſich anſcheinend 
gut, denn es wurde ge- 
rade für die Brigg „Dia- 
mant“, übrigens ein al- 
ter, morſcher Zweimaſter, 
ein Schiffsfſunge ver- 
langt. Die aus 15 Mann, 
einſchliezlich Kapitän 
und Steuermann befte- 
hende Mannſchaft, war 
aus allen möglichen Völ⸗ 
kern zuſammengeſetzt. 
Norweger, Dänen, Eng 
länder, Deutſche und 
Amerikaner waren an 
Bord. Der Kapitän war 
Franzoſe, der Steuer- 
mann Belgier. Alle aber 
waren dem Trunke er- 
geben und hatten 
ganze Steinkruken voll 
Schnaps mit an Bord 
gebracht. Anfangs ging 
ſonſt alles gut, doch merk⸗ 
ten die Matroſen ſehr 
bald, daß der Kapitän und der Steuermann rohe, 
ja geradezu ruchloſe Menſchen waren, die vom 
Morgen bis zum Abend fluchten und wetterten. 
Dabei gab es noch ſehr ſchlechtes Eſſen. Der 
amerikaniſche Koch verſtand nichts von der 
Kocherei. 


Am ſechſten Tage nach dem Verlaſſen des 
Hafens geriet das Schiff in einen furchtbaren 
Zyklon. Das iſt nämlich ein Wirbelſturm, der 
gewöhnlich aus ſüdlichen Gegenden kommt und 
mit einer Geſchwindigkeit von 80 Kilometer 
in der Stunde weiterraſt. Sein Durchmeſſer 
iſt bis 80 Kilometer groß. In weniger als 
15 Minuten hatten die haushohen Sturzwellen, 
mit Ausnahme des großen Rettungsbootes, 
alles an Deck zertrümmert und fortgeſchwemmt 
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und den Schiffsrumpf led geſchlagen, jo daß das 
Schiff zu ſinken begann. Die aus den Maſten 
herniederſtürzenden Nahen (Querbäume, an 
denen die Segel hängen) drohten noch das 
letzte Rettungsboot zu zertrümmern. Darum 
verließ die Beſatzung ſchnell das Schiff. 

Weil nun das Boot 
übervoll war, durfte 
Edwin nicht mehr mit 
hinein. So grauſam 
es ſchien, war es doch 
ſein Glück; denn die 
geſamte Mannſchaft 
war betrunken, be- 
gann miteinander zu 
kämpfen, weil fie ein- 
ſah, daß das Boot 
üb rladen war. Der 
Kapitän und der 
Steuermann wurden 
über Bord geworfen 
und als ſie ſich an 
das Boot antlam- 
merten, kenterte es 
und alle ertranken. 
So blieb der Schiffs- 
junge am Leben. 

Die Brigg ging 
aber doch nicht ſo 
ſchnell unter, als man 
befürchtet hatte, denn 
ihre Ladung beſtand 
aus Mahagoni- und 
Nußbaumholz und 
Olen. FInſolgedeſſen 
ſchwamm ſie auf der 
Ladung. 

Edwin Linſe verbrachte eine grauenvolle 
Nacht auf dem Wrack, in der er Gott gelobte, 
wenn er ihn noch je in das geliebte Elternhaus 
zurückführte, dem Vater gehorſam zu fein und 
die Gedanken, ein Seemann zu werden, auf— 
zugeben. Und Gott war ihm gnädig. Er 
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erhörte das Flehen des von Angſt und Grauen 
zermarterten, zitternden, armen Zungen. Schon 
in der Nacht hatte nämlich der Zyklon ausgetobt 
und am Morgen kam nahe an dem ganz auf der 
Seite liegenden Wrack ein großer Bremer 
Dampfer vorbei, von dem aus man das Winken 
des Schiffbrüchigen 
glücklicherweiſe be— 
merkte und ihn unter 
großen eigenen Ge— 
fahren rettete, denn 
die See, die Wogen, 
gingen immer noch 
ſehr hoch und erfüll- 
ten die Luft mit brau- 
ſendem Ziſchen und 
Brüllen. 


In Bremerhaven 
glücklich gelandet, 
begab ſich Linſe zu 
dem alten Freunde 
ſeines Vaters, der 
fröhlich und dank— 
erfüllt gegen Gott, 
der alles zum Beſten 
gewendet hatte, dafür 
forgte, daß der Zunge 
gut heimkam, wo 
er mit offenen Ar- 
men begrüßt wurde, 
denn ſeine erſten 
Worte waren: „Da- 
ter, Mutter, vergebt 
mir! Nie wiede See- 
mann! Nie wieder 
will ich ſolch ein vertracktes Schundbuch leſen.“ 

And die Eltern vergaben gerne, als ſie dieſes 
ſchöne Verſprechen hörten. 

Edwin Linſe iſt aber jetzt ſchon Inhaber des 
großen Buchladens mit vielen guten und 
ſchönen Büchern. 
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Die Elfen und Zwerge vom Schimmerwald 
rüſteten zu einem Sommernachtsball. Die 
flinken kleinen Gnomen hatten die Einladungs- 
karten ausgetragen, darauf ſtand in ſilberner 
Schrift: 

Zum Sommernachtsball im grünen Hain, 
Laden wir liebe Gäſte ein, 

Die Schimmerwaldwieſe iſt feſtlich geſchmückt, 
Mit bunten Blumen gar reich beſtickt; 

Es leuchten uns mit mildem Schein 

Der Mond und die lieben Sternelein, 

And die Glühwürmchen putzen die Lichter blank. 
Auch dachten wir beſtens an Speiſe und Trank; 
Wir ſannen und ſorgten und ichafften zur Stell', 
Kriſtallenen Sprudel vom Zauberquell, 
Mit Blütenſaft und Honig klär, 
Bewirten wir die. Gäſteſchar. 

Zum Tanze ſpielt uns manch luſtiges 
Die Waldkapelle von Meiſter Flick. 
Drum herbei ihr Freunde von fern und nah, 
Wenn der Vollmond erglänzt, iſt die Feſtnacht da, 
Eure zuſagende Antwort erwarten bald 

Die Elfen und Zwerge vom Schimmerwald. 


Stück 


ommer wachtsbaLLim Schi nme 


SVV h 


Nun dauerte es gar nicht lange, da kamen 
Boten von weit und breit. Ein munteres Wald- 
vöglein flog heran, das brachte auf grünem 
Blättchen, das es ſorglich im Schnabel hielt, 
die Zuſage der Elfen aus dem blauen Grunde. 
Dann erſchien ein winziges Erdgeiſtchen und 
überreichte in zierlich verfaßten Reimen die 
Antwort der Zwerge vom Silberſchacht. Aus 
des Waldes fernſtem Tale, wo geheimnisvoll 
der Wunderbrunnen rauſcht, kamen weiße 
Schmetterlinge als Abgeſandte der Nymphen, 
der Hüterinnen des Zauberwaſſers. Aus Wald— 
königs Schloß aber langte ein mächtiges, ver- 
ſiegeltes Schreiben an, das kündete den Beſuch 
des Gebieters. Da herrſchte große Freude im 
Elfen- und Zwergenreich. und wenn die Nacht 
ihren blauen Mantel über die Erde gebreitet 
hatte, wurden heimlich, ſtill und leiſe, die Vor- 
bereitungen zum Feſt getroffen. 


Als nun der ſilberne Vollmond am Himmel 


ſtand und tausend goldene Sternlein erſtrahlten, 


brach die Ballnacht an. Die Leuchtkäferchen 
hatten ihre Laternchen angezündet, fie zogen 
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den Gäſten entgegen und führten ſie zum Feſt— 


platz. Die Gaſtgeber eilten geſchäftig hin und, 
her, ſahen hier nach dem Rechten, trafen dort 
noch eine Anordnung und gaben endlich dem 


Herrn Kapellmeiſter Flick, der ſeine ſchmucke, 
grün uniformierte Muſikantenſchar auf einem 
etwas erhöhten Platz der Wieſe aufgeſtellt hatte, 
das Zeichen zum Beginn des Konzertes. Meijter 
Flick hob den Taktſtock und ſchmetternd erklangen 
die Trompeten, fein und lieblich tönten die 
Violinchen, und ein kleiner Künſtler entlockte 
einer Flöte ſüße Töne. i 


Von Glühwürmchen umſchwirrt, nahten die 


erſten Gäſte, die lieben kleinen Zwerge vom 
Silberſchacht. Sie trugen knappe, braune Röck— 
chen mit ſilbernen Schnüren und lange ſilberne 
Quaſten wehten von ihren Kappen. Allerlei. 
köſtliches Geſchmeide aus ihrer Schatzkammer 
überreichten ſie den Elfen pom Schimmerwald, 
und beglückt ſchmückten ſich dieſe mit den 
blinkenden Ringlein und Ketten und legten die 
blitzenden, edelſteinbeſetzten Gürtel um ihre 
weißen Feierkleider. Die Schimmerwaldzwerge 
erhielten ſilberne Pfeifchen, auf denen man 
mühelos die ſchönſten Melodien ſpielen konnte. 
Zwei blumengeſchmückte Boote trug das 
Bächlein heran, das ſacht plätſchernd das Wald- 
tal durchzog. Die wunderſchönen, rothaarigen 
Nixen vom Zauberbrunnen entſtiegen den zier— 


lichen Fahrzeugen. Seegrüne Gewänder und 
bleiche Perlen ſchimmerten im Mondenlicht. 
And wieder tauchten Glühwürmchen aus dem 
Waldesdunkel und ihnen nach ſchwebte ein 
duftiger Elfenzug. „Guten Abend ihr Lieben, 
wir ſind zur Stelle“, tönte es aus zartem Munde; 
helles Lachen erklang und bunte Elfenſchleier 
webten. | 

Auf einmal fprangen winzige Kerlchen in 
brennendroten Röckchen und ſpitzen, roten Hüt- 
chen zwiſchen das Elfenvolk. Sie purzelten 
übereinander, rappelten ſich wieder auf und 


trieben taufenderlei Poſſen. Das waren die. 


Pilzmännlein, die unter den roten Glückspilzen 
wohnten, die verſteckt im Walde ſtanden, die 
wollten auch fröhlich fein am Sommernachts- 
feſt. i 

Da klang ein Waldhorn durch die Nacht: 
„Trara — trara,“ „Waldkönig naht“, ging es 
von Mund zu Mund. Raſch ſtellten ſich die 
Zwerge in Reih’ und Glied, die Elfen bildeten 
einen duftigen Kreis und die Glühwürmchen 
umſäumten die Wieſe gleich einem leuchtenden 
Kranz. . 

Die Waldſtraße hinab brauſte das königliche 
Gefährt, gezogen von vier milchweißen Nofjen 
und hielt dann mitten auf der Wieſe. Wald- 
könig erhob ſich aus ſeidenen Polſtern und 
entſtieg ſeinem prächtigen Wagen. Ein weiter, 
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lichtgrüner Mantel umwehte ihn und eine 
goldene Krone, mit grünen Reiſern durchflochten, 
ſchmückte ſein Haupt. Wild und gütig war ſein 
Antlitz und ein langer, weißer Bart floß ihm 
die Bruſt hinab. Huldvolle Worte ſprach er 
zu ſeinem Völkchen, das ihn jauchzend umringte. 
Die Kapelle ſpielte des Königs Leiblied und im 
Triumph ward er zu einem Throne geleitet, 
der unter einer ſchlanken Birke aus Blättern 
und Blüten aufgebaut war. 

Zwei neugierige Zwerglein beſchauten des 
Königs Wagen von allen Seiten, fie ſprangen 
auch auf das Trittbrett und ſpähten verſtohlen 


ins Innere. Da hob ſich aus den ſeidenen Kiſſen 
ein liebliches Geſichtchen, umwallt von goldenen 
Locken, ein blütenumwundenes Prinzeſſinnen— 


krönchen funkelte im Haar, „Waldkönigs 
Töchterlein“, riefen überraſcht die beiden wie 
aus einem Munde. Das holde Königskind 
ſchüttelte die Locken zurück und lachte leis. 
Dann ſchwebte es gleich einem leichten, duftigen 
Wölkchen hernieder, raffte graziös das ſilber— 
ſchimmernde Schleierkleid und huſchte mit wun— 
derkleinen Füßchen durchs ſmaragdgrüne Gras. 
„Tanzen möchte ich, tanzen“, jubelte es mit 
glockenklarem Stimmchen und wiegte und 
drehte ſich anmutig im flirrenden Silberlicht. 


Die Muſik ſpielte ſchmeichelnde Weiſen und die 
Nymphen rührten mit weißen Fingern koſt— 
bare Harfen und entlodten ihnen ſüße Zauber- 
lieder. 

Und: „Tanzen, 
riefen auch die Elfen, ſie ergriffen die Zwerge 
und drehten ſich luſtig mit ihnen im Kreiſe. 
Die guten Zwerglein ſtellten ſich freilich ein 
wenig ungeſchickt an, ſie ſtolperten öfters und 
kamen aus dem Takt, aber das ſchadete weiter 

I 


ja tanzen wollen wir“, 


nichts, ſchön war's doch und fie lachten über das 
ganze Geſicht. 

Die Pilzmännlein vergnügten ſich auf eigene 
Art. Sie hüpften in Waldkönigs Wagen und 
kuſchelten ſich behaglich in die weichen Polſter. 
Ein paar vorwitzige Wichte erkletterten gar den 
Bock und ſetzten ſich keck neben des Königs 
Kutſcher, der ſteif und würdevoll da oben 
thronte. Der Alte, der mit beiden Händen die 
Zügel hielt, brummte zornig und ſtieß mit den 
Ellbogen nach rechts und nach links, um das 
unnütze Geſindel abzuſchütteln. Aber umſonſt. 
Die Kobolde umklammerten ihn mit Armen 
und Beinen, ſchauten mit 
liſtigen Auglein zu ihm auf 
und kicherten ſpöttiſch. Sie 
zupften ihn am langen, grünen 
Rock, zauſten feinen eisgrauen 
Bart und taten ihm allerhand 
Schabernack. 


Die Mondelfen droben in 
ihrem kriſtallenen Schloß 
blickten ſehnſüchtig auf das 
bunte feſtliche Treiben. Sie 
eilten zum Vater Mond und 
bettelten: „Ach, laß uns doch 
hinunterfliegen zur Erde, 
wir möchten einmal dort 
uͤnten tanzen und fröhlich 
ſein.“ 

Der alte, gute Mond nickte lächelnd Ge— 
währung und die Elfen glitten auf den ſil— 
bernen Strahlen abwärts ins Schimmerwald— 
tal. Sie nahten ſich huldigend der Schönſten 
im Kreiſe der Feſtverſammlung, Waldkönigs 
goldhaarigem Töchterlein. Dann breiteten ſie 
ihre glitzernden Flügelchen aus und ſchwebten 
in märchenhaftem Reigen durchs Wieſental. 


Die kleinen Waldmuſikanten ſpielten und 
fiedelten unermüdlich drauf los, bis ſie endlich 
ganz erſchoͤpft und außer Atem die Anftru- 
mente ſinken ließen. Der bunte Reigen löſte ſich 
und die Geſellſchaft nahm lachend und plaudernd 
auf dem blumigen Wieſenteppich Platz. Ge- 
ſchäftig trugen die Gaſtgeber Erfriſchungen 
herzu. Sie boten den Elfen klaren Honig auf 
duftenden Roſenblättern und die Zwerge 
tranken friſchen Kriſtallſprudel aus ſilbernen 
Bechern. Auch die brave Muſikantenſchar be- 
kam ihr Teil. Die Schönſte der Elfen aber kre— 
denzte dem König einen goldenen Pokal, gefüllt 
mit köſtlichem Zauberwein, und Prinzeßchen 
naſchte ſüße Blütentropfen aus blitzendem 
Schälchen. Die Pilzmännlein hatten einen Krug 
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mit Birkenſaft erwiſcht und taten ſich daran 
gütlich. 

Ganz allmählich verblaßte das Mondlicht 
am Himmel und die Sterne bekamen müde, 
ſchläfrige Augen. Die Glühwürmchen am Wie- 
ſenrand hatten ſchon längſt ihre Laternchen 
gelöſcht und waren eingeſchlafen. 

Waldkönig erhob ſich von ſeinem Thron und 
winkte ſeinem Töchterlein. Hand in Hand 
traten ſie unter die Feſtverſammlung und der 
König ſprach mit wohllautender Stimme: 


Das Feſt iſt vorüber, wir kehren nach Haus, 
Habet Oank, ihr Lieben, für Spiel und Schmaus, 
Wir weilten in eurer Mitte ſo gern, 

Doch nun heißt es eilen, der Tag iſt nicht fern, 
Schon graut es im Oſten, Frau Sonne erwacht, 
Lebt wohl ihr Getreuen, zu End' iſt die Nacht. 
Wenn wieder am Himmel der Vollmond ſcheint, 
Sind wir im Waldſchloß zum Ballfeft vereint, 


Noch einmal grüßte er freundlich ſein Völkchen, 
das ihn abſchiednehmend umdrängte, dann 
ſtieg er mit dem Prinzeßchen in den goldenen 
Wagen, ein Wink der Hand und die weißen 
Pferde jagten blitzſchnell von dannen. 


Die Zurückbleibenden rüſteten nun gleichfalls 
eilends zum Aufbruch. „Habet Dank, habet 
Dank“, klang es herüber und hinüber. Die 
Mondelfen ſchwebten auf den letzten ſilbernen 
Strahlen wieder empor in ihr kriſtallenes 
Schloß. Die Nymphen fangen mit ſüßen 
Stimmen ein Abſchiedslied, darauf beſtiegen ſie 
ihre Boote und das Bächlein trug ſie wieder in 
ihr fernes Wundertal. 

„Ade, ade“, riefen die Elfen; ſie hüllten ſich 
dicht in ihre Schleier und huſchten ſchnell davon. 


Und bald träumten ſie unter 
Blüten ihre bunten Elfen 
träume. 

Die Pilzmännlein hatten 
ſich erſt noch über die Reſte 
des Mahles hergemacht. Sie 
fanden hier noch ein Schlüd- 
chen Wein, leckten bort ein 
Tröpflein Honig und ruh— 
ten nicht eher, bis alle 
Schüſſeln und Krüge gründ- 
lich unterſucht und geleert 
waren. Dann faßten ſie ſich 
bei den Händen und zogen 
unter Lärmen und Lachen 
heim in ihre Pilzhäuschen. 

Die lieben, kleinen Zwerge aber wanderten 
zurück in ihre Berge zu ſtillem, fleißigem Tage- 
werk. 

Das war der Sommernachtsball im Schim- 
merwald. 
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Nach einem Gemälde von Mar Wechsler. 


In froher Kinderzeit. 


Kleine flotte Kirſchendunkel 
Liſelotte, Von Gefunkel 
Saul 5 och und ſinnend drein. Blickt das große Augenpaar. 
Blondes Kindchen, er 
Rot von Münden, a e 
Antlitz voller Sonnenſchein. eee 2 
Dir der Apfel in den Schoß? 
Lau und linde Daß die runde 
Sonnenwinde Frucht dir munde, 
Wehen koſend um dein Haar, Lottchen, ſcheint mir zweifellos. 8 


Richard Zoozmann. 
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Adi Augen, mw KR Sand fe le 
i fe eee, 


Ts A eue, Lund Hk af an Beim band, 


| Mit Andacht lies und dich wird jedes Buch erbauen; 
Mit Andacht ſchau, und du wirft lauter Wunder ſchauen. Friedrich Rückert. 
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Die A. E. G.⸗Kohl 


Auf der Eiſenbahnſtrecke Berlin —Für— 
ſtenberg iſt eine neuartige Lokomotive 
in Betrieb genommen worden, die als 
ein großer techniſcher Erfolg anzuſprechen 
iſt. Es handelt ſich um eine Kohlenſtaub— 
lokomotive, bei der die außerordentlich 
ſchwere und körperlich aufreibende Arbeit 
des Heizers völlig beſeitigt iſt. Man hat 
bisher die Verbrennung von Kohlenſtaub 
in Lokomotipfeuerungen für unmöglich 
gehalten. Deutſcher Erfindergeiſt hat 
dieſe ſchwere Aufgabe gelöſt. Außerlich 
gleicht die Lokomotive den normalen 
Maſchinen. Neuartig iſt die auffallende 
Form des Tenders. Dieſer iſt vollſtändig 
geſchloſſen. An Stelle der Kohlen ſieht 
man einen keſſelförmigen Behälter, in dem 
Kohlenſtaub als Brennſtoff für die Loko— 
motive mitgeführt wird. Die A. E. G.“ 
Kohlenſtaublokomotive wird den Eiſen— 
bahnbetrieb weſentlich verbeſſern und 
große wirtſchaftliche Fortichritte bringen. 


enſtaublokomotive. 


Statt hochwertiger Stückkohle kann für 
die Kohlenſtaublokomotive jeder minder- 
wertige Brennſtoff verwendet werden, 
wie Fein- und Abfallkohle, Rohbraun⸗ 
kohle, Torf uſw. Das bedeutet doppelten 
Gewinn: einmal wird der Betrieb der 


Lokomotive weſentlich verbeſſert, und ſo— 


dann wird die gute Stückkohle für die Aus- 
fuhr frei. Weg fällt weiter die Gefahr 
des Funkenauswurfes, die Nauchplage 
wird weſentlich verringert. Und noch 
in einer anderen Hinſicht iſt die Erfindung 
wichtig. Die Lokomotive verſpricht ein 
bedeutender Ausfuhrartikel zu werden, 
da es trotz eingehender, langjähriger 
Verſuche bisher nicht gelungen war, für 
die zahlreichen Länder, die nur über 
minderwertige Kohle verfügen, wie In— 
dien, Südafrika, Südamerika uſw., eine 
brauchbare Kohlenſtaublokomotive zu 
ſchaffen. T. P. A. 


| 
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Geleitet von Lehrer Harald Wolf, 
(21. Fortſetzung.) 
Die äußere Form der Dichtkunſt. II. 


Der Wohlklang der poetiſchen Sprache, der 
durch den Rhythmus — alſo den wohlgeordneten 
taktmäßigen Wechſel von ſchweren und leichten 
Silben — entſteht wird noch geſteigert und erſt 
recht vollkommen durch die zweite Feſſel, die 
der „gebundenen“ Rede angelegt iſt: durch die 
Vorſchriften über den Reim am Ende der 
Verszeilen. Dieſer ſogenannte Endreim 
gibt den Verſen einen beſtimmten Abſchluß und 
hebt zugleich die in den Reimwörtern enthal- 
tenen Gedanken auffällig hervor. 

Wörter reimen ſich, wenn ihre Endſilbe oder 
Endſilben ähnlich klingen: z. B. Gut, Blut, ge- 
ruht, Übermut uſw.; gelaufen, raufen, taufen 
uſw.; weinende, greinende, vereinende uſw. 
(1-, 2- oder Sfilbige Reime.) Völlig gleiche 
Wörter gelten nicht als „reine“ Reime: z. B. 
dich und dich, Haus und Haus. Unreine 
Reime find auch: Roß und Stoß, lieben 
und üben, Gott und Not. Warum? 

Dieſer heute kurzweg als Reim bezeichnete 
Endreim iſt in den älteſten deutſchen Dichtungen 
noch nicht zu finden; er iſt erſt fpäter von anderen 
Völkern zu uns gekommen. Dafür aber kannten 
die germaniſchen Völker eine andere Form des 
Reimes, den Stabreim oder Anlautreim— 
Er beſteht darin, daß die bedeutſamſten Stamm— 
wörter einer Verszeile (die ſogenannten Stäbe) 
den gleichen Anfangslaut erhielten, z. B.: „So 
ſchloß die Schlaue mit Schlangenargliſt; den 
ſchönſten der Ringe, den Negenbogen; und 
hohler und hohler hört man's heulen uſw. 
Weitere ſolche „Stäbe“, die auch noch heute 
gern in der Umgangsiprache verwendet werden, 
ſind: Mann und Maus, Kopf und Kragen, 
Stock und Stein, hoffen und harren, Schimpf 
und Schande, fir und fertig, frank und frei. (Ber- 
ſuche ſelbſt noch einige zu finden!) 

Ganz ähnlich iſt der Stimmreim oder 
Inlautreim, bei dem die Vokale (= Selbſtlaute) 
gleich klingen: z. B. recht und ſchlecht, mit Sack 
und Pack, auf Schritt und Tritt, ſengen und 
brennen, kurz und gut. Er wird — neben dem 
Endreim — auch jetzt noch gern gebraucht zur 
Lautmalerei (davon ſpäter einmal Ge— 
naueres!), z. B.: Da piſpert's und kniſtert's und 
fliſtert's und ſchwirrt's. 


Wie mehrere Versfüße einen Vers bilden, 
ſo müſſen wieder mehrere Verſe zu Stro— 
phen vereinigt werden, die einen abgefchloffe- 
nen Gedanken umfaſſen ſollen. Auch die 
Strophen eines Gedichts müſſen wieder gleich- 
mäßig gebaut fein, nämlich gleiche Verszeilen- 
zahl und gleichmäßig verteilten Endreim haben. 
(Ich bezeichne die Reimwörter kurz mit Buch- 
ſtaben und zwar die zuſammengehörenden mit 
dem gleichen.) Reimen ſich z. B. in einer fechs- 
zeiligen Strophe Gut (a) und Blut (a); 
mir (b) und dir (b); recht (e) und ſchlecht (o), jo 
könnten die Reime verteilt fein: aa, bb, cc; 
oder ababec, oder abcabc, oder abbacc, oder 
abbcac, oder abecba uſw. 


Hin und wieder findet man an beſtimmten 
Stellen (meiſtens aber am Ende) jeder Strophe 
eines Gedichts eine immer wiederkehrende 
gleichlautende Verszeile (3. B. in Goethes 
„Heidenröschen“ die Worte: „Röslein auf der 
Heiden“). Dieſe Erſcheinung nennt man 
Kehrreim oder Refrain (ſprich: refräng!) 

Nebenbei will ich noch einen Kobold unter den 
Reimen erwähnen: den Schüttelreim. 
Bei dieſer luſtigen „Reimerei“ vertauſcht man 
einfach die ee der beiden letzten 
Wörter der Zeile, z. B.: „Seht dort die fleile 
Wand, vor der ich eine Weile ſtand!“ oder: 
„Weil Räuber nach der Beute langten, im 
ganzen Ort die Leute bangten.“ „Da großen 
Durſt die Leute haben, will ich mit Wein fie... 
Wie geht's nun weiter? 

Glaube nun nicht, weil du jetzt das Wichtigſte 
über die äußere Form der Sichtkunſt erfahren 
haſt, du könnteſt nun ſo mir nichts, dir nichts 
„dichten“! Gewiß, jeder Sprachgewandte wird 
leicht ſogenannte Gelegenheitsgedichte für Fa- 
milienfeſte und dergleichen zuſtande bringen; 
echte Poeſie aber braucht einen Künſtler als 
Schöpfer; ſie muß aus dem Herzen kommen 
und das Herz der Hörer und Leſer ergreifen, 
begeiſtern und erheben können. 


Die ſchöne Form macht kein Gedicht, 

der jehöne Gedanke tut's auch noch nicht; 
es kommt drauf an, daß Leib und Seele 
zur guten Stunde ſich vermähle. (Geibel). 
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Sieh, welch verwetterte Stadttore 
wehren den Eintritt! Sieh die weithin 
fich ſchlingende, ſchwer wuchtende ſteinerne 
Mehr der Stadtmauer!, Sieh, welch 
wundervolle, tief ans Herz greifende 
Bilder mittelalterlicher Romantik! Fühlſt 
du, wie etwas von dir abfällt wie ein 
Mantel, wenn du durch das alte ehr— 
würdige Tor getreten biſt! So ſchreite 
hinein in die dämmernden Gaſſen dieſer 
in Wahrheit köſtlichen Stadt, mache dein 
Herz weit und wirf dich dieſem deutſchen 
Märchen Dinkelsbühl an die Bruſt. 
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von Wilhelm Pül. 


un ein überaus an- 
mutiges Fluß- 
tal gebettet, mit alters— 
grauen, efeuüberwucherten 
Mauern und Türmen aus 
einem Gewirr von ſich inein— 
anderſchiebenden Dächern und 
hochaufkeimenden Bäumen empor— 
wachſend, liegt, wo die Volks- 
ſtämme der Schwaben und Fran— 
ken ſich ſcheiden, eine alte Stadt, 
deren Geſchichte wie das Waſſer 
eines dämmerumſponnenen Wald- 
brunnens heraufrauſcht aus un- 
ſerer Urväter Tagen. Und dieſe 
Stadt iſt Dinkelsbühl, die Stadt 
der Kinderzeche, die Stadt, in 
deren altersgrauen Gaſſen ver— 
gangene Zeiten ſtillegeſtanden 
ſind, die Stadt, deren Geſicht und 
Seele deutſch iſt zutiefſt — Dinkels- 
bühl, das in dieſem Fahre auf ein 
tauſendjähriges Beſtehen zurück— 
blicken kann. 


Nun ſtehſt du vor dem gewaltigen 
Quadernkoloß der St.-Georgs-Kirche, die 
ihresgleichen ſucht in benachbarten Gauen. 
Ein großer Künſtler hat ſeinem Schöp— 
fungstraum Geſtalt gegeben, als er aus 
totem Stein dieſen hochragenden drei— 
ſchiffigen gotiſchen 3 , In ihrem 
Innern findeſt du Werke der Malerei und 
Skulptur von unverganglichem Werte, 
wie fie ein Albrecht Dürer, ein Wohlge— 
mut ſchuf. Welch weite Fernſicht tut ſich 
auf vom Zinnenkranz des Turmes, das 
Wörnitztal hinab bis zu den Nandbergen 
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des Rieskeſſels und gen Norden, wo die 
lieblichen Berge der Frankenhöhe ihre 
zarten duftigen Linien gen Himmel 
werfen. And nun ſieh hinab zur Stadt! 
Welch Gewimmel der Häufer und der 
engen grauen Gaſſen! Wie die Oächer ſich 
ineinanderſchieben, ſich zuſammen— 
drängen, als hätte ein Kind juſte dort ſeine 
Spielzeugſchachtel verloren. Und doch 


iſt noch Raum für Gärten und klinſekleine 


Höfe, in denen alte Brunnen 
ſprudeln und die Sam 
merung blauſilberne 
Schleier um die 
Winkelſtille der 
Hinterhäuſer 
ſpinnt. 5 
Wie frei, 
und gewal- / 
tig wirft 
ſich der 
Markt- 
platz zwi⸗ 
ſchen die 
Häuſer! 
And doch 
iſt er 
nichts an- 
deres als 
eine Kreu— 
zung zweier 
Hauptſtraßen, 
die ſchon im frü— 
heſten Mittelalter 
als Heerſtraßen wohl— 
bekannt und vielbenützt waren. 
And da, gleich am Markte, wächſt 
aus der Häuſerzeile das ſchönſte Haus Din— 
kelsbühls, das „Deutſche Haus“. Stockwerk 
um Stockwerk ſpringt über die Grundmau— 
ern hinweg nach der Straße zu vor, in den 
verbleiten Fenſtern bluten leuchtende 
Geranien und das braune ehrwürdige 
Holzfachwerk bringt klingendes Leben in 
die Wände und ſchafft hier einen Bau 
von ſolch ſtraffer Geſchloſſenheit, ſolcher 
Wohnlichkeit und anheimelnder Freund— 
lichkeit, daß ein deutſcher Forſcher unſerer 
Tage das „Oeutſche Haus“ zu Dinkelsbühl 
ein „Schatzkäſtlein deutſcher Renaiſſance“ 


genannt hat. Viele andere Bauwerke 
wären hier zu nennen, die dem „Oeutſchen 
Haus“ würdig an die Seite geſtellt werden 
können, jo das Waggebäude, die Spital- 
kirche und der ehemalige „Deutſchherren— 
hof“ mit ſeiner wundervollen Barock— 
faſſade, dem vollendet geſtalteten Portal 
und der in Wahrheit reizenden Rokoko— 
kapelle. 

Ja, in dieſer Stadt ließ ſich leben, ein 
wenig behaglich, ein wenig ver— 
ſonnen und doch immer 
ſinnenoffen und das 
Herz dem Glücke 
beſeelter Stille 
zugetan. Dieſe 
Stadt gebar 
einen Chri- 
ſtoph von 

Schmid, 
den gro- 
ßen 

Mär- 

chener— 

zähler, 

deſſen 
von dem 
Hauch der 
Romantik 
beſeelten Ge- 
ſchichten un- 
ſere Väter und 
Vorväter glück- 
liche Stunden der 
Jugend danken. Sieh 
und ſchreite nur hinein in dieſe 
ſtillen Straßen mit den verträum— 
ten Plätzen, in deren Dämmerftille alte 
Brunnen das Lied der Stille rauſchen! 
Ein leiſes und dennoch unendlich ſeliges 
Zagen fällt über dein Herz, denn du weißt: 
Hinter dieſen Fenſtern find braungetäfelte 
ehrwürdige Zimmer, durch deren warmes 
Dämmern die Stille geheimnisvoll auf 
Sammetſchuhen ſchreitet. Hoch in den 
Himmel wachſen die ſpitzen Giebel der 
alten Patrizierhäuſer und zwiſchen den 
Huckelſteinen des Pflaſters quillt Gras 
aus ſpärlichem Boden. Alte blinde La— 
ternes baumeln an wunderlich ſchweren 
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Ketten über den Gaſſen und in, jeder 
eichenen Haustür, jedem ſchmiedeeiſernen 
Schild, jedem grauen Brunnengitter 
grüßt uns alte deutſche Handwerkerkunſt. 
Nicht in einer Zeile verlaufen die 
Straßenzüge dieſer vieltürmigen Wör— 
nitzſtadt. Hier tritt ein fünfeckiges Haus 
keck in die Gaſſe hinein, dort weicht eins 
zurück und ſchafft Platz für einen dämme— 
rigen Winkel, in dem eine uralte Linde 
mit ihren Aſten behutſam um die grauen 
Wände taſtet. Das ſind Straßenbilder 
voll unvergleichlichen Reizes. 

Und beglüdend iſt 
der Gedanke: Mittel- 
alterliches Leben wird 
zur Wirklichkeit in 
der Zeit, da das 
Feſtſpiel der Stadt, 
die Kinderzeche, die 
Herzen von jung und 
alt entzückt. Und wer 
im Spiegel der dar— 
ſtellenden Kunſt ſieht, 
wie die liebliche Tür- 
merlore mit ihrem 
betenden Kinderzug 
das Herz des grim— 
migen Feindes rührt, 
der träumt ſich weich 
und verſonnen zurück 
in die ferne Zeit, da 
das grauenhafte Morden des Oreißigjähri— 
gen Krieges wie ein furchtbares, ſich entla- 
dendes Gewitter über den deutſchen 
Landen ſtand und Wut und Eroberungs- 
gier fremder Söldnerſcharen die ſchöne 
Heimat zerſtören und vernichten wollten. 

Haſt du dann deinen Rundgang durch 
die ruhvolle Stadt beſchloſſen, jo tritt 
aus einem der Tore und gehe dem Wall 
nach, der die Stadtmauer wandernd ge— 
leitet — Wunder über Wunder wächſt 
dir entgegen und die Stadt Dinkelsbühl 
bietet dir an ihren Mauern Bilder von 
unvergeßlicher Schönheit, die hundert- und 
taufendmal von Künſtlerhand gemalt 
worden ſind, ohne daß ſie erſchöpft wären. 
Wie ſchön iſt's, in ſinkender Abendſtunde 
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auf einer der Ruhebänke am Nothen- 
burger Weiher zu ſitzen. Ein paar Schwäne 
gleiten leiſe über das Waſſer, Schilf und 
Röhricht keimen auf und ſäuſeln im Abend- 
wind und darüber wächſt empor die 
efeuüberwucherte Stadtmauer. Über 
den Dächern brennt der Himmel in Rot 
und Gold und vom Turme ſingt leiſes 
windverwehtes Abendläuten. Das iſt 
eine feierliche Stunde! 

Und ſolch eine Abendſtunde iſt's. Wir 
ſtehen am Bahnhof jenſeits des Wörnitz— 
flüßleins. Drüben die Stadt im Sämmer— 


ſchein, über den Dächern das Glutmeer 
der ſinkenden Sonne. Vom rollenden 
Wagen ſchauen wir noch lange nach der 
ſtillen Stadt und unſer Taſchentuch flattert 


im Abendwind. Und wir wiſſen: Im 
Schwabenland liegt eine Stadt. Aus 
tauſend Jahren hat ſie Reſte vergangener 
Tage herübergerettet in unſere laute 
lärmerfüllte Zeit. Durch ihre Gaſſen ſind 
wir geſchritten, wir hörten die Stimme 
ihrer Glocken, wir träumten uns zurück 
in ferne, längſt in den Brunnen der Der- 
gangenheit hinabgerauſchte Tage. Und 
was das Tiefite iſt: Wir fühlten das Glück, 
deutſch zu fein, denn dieſe Stadt Dintels- 
bühl griff uns ſtark und heimatlich ans 
Herz, ſie iſt ein deutſches Kind. 
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Koch⸗ und 
Backrezepte. 


Tomatenſuppe (6 

Perſonen). 1 Pfd. 
reine Tomaten werden in Viertel ge— 
ſchnitten und mit einer kleinen Zwiebel, 
etwas Peterſilie und Lauch in Waſſer, das die 
Zutaten gerade überdeckt, ganz weichgekocht. 
Die Maſſe wird durch ein Sieb paſſiert, mit 
2 Liter Kalbsknochenbrühe aufgekocht, mit 
60 Gramm in Waſſer aufgelöſtem „Maizena“ 
während des Kochens verrührt und mit einem 
Stückchen „Rama-Margarine butterfein“ vor 
dem Servieren unterzogen. 

Mittagskuchen. 
6 gehäufte Eßlöf- 
fel Mehl, 4 ge- 
häufte Eßlöffel 
„Rama Marga- 
rine butterfein“, 
2gehäufte Eßlöffel 
„Maizena“, 4 
gehäufte Eßlöffel 
Zucker, 5 gehäufte 
Eßlöffel Korin- 
then, ½ gehäufter 
Eßlöffel Sukkade, 
Priſe Muskatnuß, 
geſtampft, 2 Eier, 
1 Teelöffel Back- 
pulver, ungefähr 
1 Teetaſſe Milch. 

Das Mehl wird geſiebt und die „Rama“ 
darin verrieben; Korinthen und Sukkade (ge- 
ſchnitzelt) hinzugetan. Die Eier werden ge— 
ſchlagen und mit der Milch zuſammen in die 
Maſſe hineingeführt und gut geſchlagen. Der 
Teig wird in eine vorbereitete Form gegoſſen 
und 1½ bis 2 Stunden bei mäßiger Hitze ge— 
backen. 8 

Apfelſuppe (6 Perſonen). 8 Apfel, 2 Liter 

aſſer, Zucker, Zimt, bittere Mandeln, 
70 Gramm „Maizena“, ein Stück „Nama— 
Margarine butterfein“. 

8 große ſüßſaure Apfel werden geſchält 
und in Stücke geteilt, das Kernhaus entfernt, 
dann mit 2 Liter Waſſer, Zucker, Zimt, einigen 
bitteren Mandeln und 1 Zitronenſchale weich- 
gekocht und durch ein Sieb geſtrichen. Hierauf 
wird die Suppe noch einmal aufgekocht, indem 
man 70 Gramm „Maizena“, das man in Waſſer 
aufgelöſt, hinzugibt. Vor dem Servieren kann 


man die Suppe, um ſie zu verfeinern, mit einem 
Stück „Rama-Margarine butterfein“ abziehen. 
Ebenſo kann als Einlage ein Quantum Semmel- 
würfel mit ſerviert werden. 

Hühnerfrikaſſee. Mit drei Eßlöffeln „Nama— 
Margarine butterfein“, 30 Sramm „Maizena“, 
einem Stückchen Zitronenſchale und einer in 
Scheiben geſchnittenen Zwiebel macht man 
eine helle ehlſchwitze. Sie wird mit Y, 
Liter kalter Milch und 1 Liter Brühe aufge- 
zogen. Hierzu gießt man einen Guß Weiß- 
wein oder Zitronenſaft und ſchmeckt mit Salz 
und Würze ab. Die heiße Soße zieht man 
mit 1—2 aufgequirlten Eidottern ab und legt 
das in Stücke geſchnittene Suppenhuhn, 
2 Pfund in Stücke geſchnittenen Spargel, 
welchen man in 
Salzwaſſer oder 
in der Brühe gar 
gekocht hat, hin- 
ein. Auch einige 
Fleiſchklößchen u 

Krebsſchwänze 
verfeinern das Ge- 
richt. 

Klopfſchinken. 
6 bis 12 Scheiben 
Schinken werden 
geklopft und zwei 
Stunden in kalte 
Milch gelegt. Nun 

nr eller. i i 

nee era TEC man ein 
„Maizeng“ und 

5—6 Eßlöffel Milch. Hierin werden die ab- 
getropften Schinkenſcheiben mittels einer Gabel 
gewendet und in brauner „Rama - Margarine 
butterfein“ von beiden Seiten ſchnell hellbraun 
gebraten. Hierzu bereitet man folgende Soße: 
2 Eßlöffel „Rama-Margarine butterfein“ werden 
gebräunt und darin 10 Gramm „Maizena“ 
hellgelb anlaufen gelaſſen. Dieſes wird mit 
24 Liter Waſſer zu einer bündigen Soße ver- 
kocht. Sie wird mit Salz und Würze abgeſchmeckt. 


Praktiſche Winke. 


Gegen das Eingehen wollener Stoffe. Wenn 
dergleichen Stoffe gewaſchen werden ſollen, 
ſo muß man ſie ſo heiß wie möglich waſchen, 
und wenn ſie rein ſind, ſogleich in das kälteſte 
Waſſer tauchen, alsdann auswringen und 
trocknen laſſen. Dadurch wird das Eingehen 
verhindert. 


dieser Packung 
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Hedwig Rechler, Ort? Hätteſt du nicht vergeſſen, auf 
der Poſtkarte deine vollſtändige Adreſſe anzugeben, 
würden wir dir längſt brieflich Aufklärung übermittelt 
haben. Hole alſo das Verſäumte nach, und du wirſt 


Heinz Montag, Ahlen. Dein 
Briefchen kam richtig in un⸗ 
ſern Beſitz. Über die Verſe 


haben wir uns gefreut. Beſten 


zufriedengeſtellt. Auf treue Freundſchaft! 


Günter Stas, Schweid- 
nitz, macht uns, unter 
Bezugnahme auf unſere 
Briefkaſtennotiz in Nr. 15, 
darauf aufmerkſam, daß 
die größte Meerestiefe 
nicht 9636, ſondern 10430 
m beträgt. Dieſe Meeres⸗ 
tiefe hat der Kreuzer 
„Emden“ auf ſeiner vor 
einigen Monaten be⸗ 
endeten Weltreiſe in der 
Nähe der Philippinen 
feſtgeſtellt. Nach unſerer 
Erkundigung iſt dies die 
erſte Meſſung, die unter 
10 000 Meter hinabgeht. 
Die tiefſte Stelle des 
Meeres war danach rund 
1600 Meter weiter vom 
Meeresniveau entfernt 
als der Gipfel des höch⸗ 


ſten Berges der Erde 
(Mount Evereſt 8880 
Meter). Beſten Dank 


und Gruß. 


„Palmin⸗Poſt“ wünſcht 
zu tauſchen: Willi 
Wolff, Köln⸗Ehrenfeld, 
Fridolinſtr. 76 II. 


Tilli Scheidt, Wies⸗ 
baden. Von einem 
Erfinder des Radios kann 
man nicht reden. Es 
waren viele hervor- 
ragende Geiſter daran 
beteiligt, ſo der Deutſche 
Herz, der Franzoſe 
Branly und der Ruſſe 
Popoff. Der erſte, der 
die bis dahin bekannt- 
gewordenen Apparate als 
Nachrichten -Übermittler 
zuſammenfaßte, war der 
Italiener Marconi. Durch feine Experimente erfand, er 
am 12. Mai 1897 die drahtloſe Telegraphie. 
niſche Fortſchritt brachte uns dann den Länder und 
Völker der ganzen Welt verbindenden Radio-Rundfunk. 

Rudolf Krauſe, Zechin. Du wirſt uns alſo auch 
zukünftig treu bleiben; das iſt auch zu deinem Beſten. 
Herzlichen Dank und Gruß. 

Erda aus Rulſcht. Der Walſiſch wird 30 Meter 
lang; er erreicht ein Gewicht won 150 000 Kilogramm. 


PP . NS TEE ET 
Beim Einkauf von „Mama Margarine butterfein“ erhält man umſonſt abwechſelnd von 
Woche zu Woche die Kinderzeitung „Die Rama-Poſt vom kleinen Coco“ oder „Die Rama⸗ 

Poſt vom luſtigen Fips“. 
Fehlende Nummern ſind gegen Erſatz unſerer Porto- Auslagen von 
5 Pfg. (in Briefmarken) pro Exemplar vom Verlag erhältlich. 
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Der tech⸗ 


Dank. 


Magerkath. 


Heini 
Kaſſel. Zurzeit iſt Charlie 


Paddok der ſchnellſte 
Läufer der Welt, alſo 
auch Amerikas. 


e ih, 
Radium. — 
neben dem Decknamen 
auch die vollſtändige 
Adreſſe angeben. 


Halle⸗S. 
Zukünſtig 


Egon Schmachtenberg, 
Köln. Wenn wir deine 
Wohnung, alſo Straße 
und Hausnummer, ge⸗ 
wußt hätten, würden 
wir dir ſchon längſt ge⸗ 
ſchrieben haben. Gib 
uns mal genaue Auf⸗ 
klärung zu deiner uns 
mit, Poſtkarte vorge⸗ 
tragenen Bitte. 


Joachim Schulze, Leip⸗ 
zig. 1. Das franzöſiſche 
Wort „Sottiſe“ heißt 
auf deutſch: Dummheit, 
Grobheit. — 2. Es heißt 

richtig: „Das geht dich 
nichts an!“ — 3. Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt vbn 
Liechtenſtein iſt, Vaduz. 
— 4. Der Buchfink. er⸗ 
nährt ſich von Inſekten 
und Körnern. 


Chriſtel Katſchak, 
Klinge. Unverhofft kommt 
; 1 oft. Das Sprichwort hat 
ſich bei dir wieder mal bewahrheitet. Die Freude iſt 
alſo groß geweſen. Gruß. 

Friedrich Everding, Dortmund, 
62, wünſcht mit 
zu treten. 

G. M. Achenbach, Frankfurt a. M. Biſt du bei der 
Verloſung mit einem Preiſe herausgekommen? Laß 
mal von dir hören. Gruß. 


ing, Rheiniſche Straße 
Briefmarkenſammlern in Verbindung 


Goch (Rhld.). 


Mengelberg, Goch (Rhld.) 


